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Statement von P. Winfried Pauly (Sozialpastor und Provinzvikar) 
 
Gerne gebe ich zum Anlass der Veröffentlichung dieser Studie ein persönliches Statement 
über die sehr bewegende, schmerzhaŌe, aufwühlende und immer zugleich auch lehrreiche 
Zeit der Auseinandersetzung mit der Geschichte von sexualisierter Gewalt in meiner 
Ordensprovinz. 
 
Der damalige Provinzial teilte uns Mitbrüdern im Herbst 2012 mit, die Vertretung der 
Betroffenen würden sich über mehr Mitbrüder freuen, die zur Begegnung mit den 
Betroffenen bereit seien. Im Januar 2013, vor mehr als 13 Jahren, nahm ich erstmals an 
einem solchen Begegnungstreffen teil. Ich häƩe nie gedacht, dass dies so besƟmmend für 
mein weiteres Leben werden würde. Viele Betroffene erzählten, wie es hieß, „ihre 
Geschichte“. Geschichten voller Leid, jede für sich. Und eigene Mitbrüder, die ich teils noch 
kannte, als Verursacher dieses Leids, als Täter von Verbrechen an vor allem Kindern, die sich 
nicht wehren konnten. Nicht auszuhalten für die Betroffenen damals und kaum auszuhalten 
für mich später, diese Zeugnisse schon allein zu hören.  
Ich nahm wahr, dass es wichƟg war, dass Vertreter des Ordens stellvertretend Gesicht zeigen 
für eine InsƟtuƟon, die eine TäterorganisaƟon ist, nicht nur das, aber auch. Zu spüren war, 
dass noch bedeutsamer als die Begegnung mit Vertretern des Ordens die Begegnung der 
Betroffenen untereinander war. FolgerichƟg war es angemessen, dass solche 
Begegnungstreffen in einem ersten Teil mit dem Austausch der Betroffenen untereinander 
begannen und im zweiten Teil mit den Ordensvertretungen.  
Jedes Treffen wurde minuƟöse vorbereitet. Wir teilten einander mit, was auf die Agenda 
kommen sollte, suchten nach einer geeigneten externen ModeraƟon, nach geeigneten 
Orten, vereinbarten, dass das Bedürfnis eines neuen Betroffenen in der Runde immer 
Vorrang vor anderen Tagesordnungspunkten haben sollte. Ich wurde zunehmend in die 
Vorbereitung einbezogen. Die Ansprache in hunderten von Mail-Wechseln begann anfangs 
formell mit „Sehr geehrter Hr. Pauly“, dann begannen Mails mit „Hallo Hr. Pauly“ und auch 
mit „Lieber Pater Pauly“. Ein anderer blieb nüchtern bei „Hr. Pauly“. Das viele Auf und Ab 
spiegelte sich in den Anreden, die je nach Person und SƟmmungslage wechselten. 
 
Ich konnte dem Vorschlag der Betroffenen zusƟmmen, die - zunächst zu meiner 
Überraschung - als Thema einer Studie „Aufarbeitung der Aufarbeitung“ vorschlugen. Als 
dies dann auch vom Ausschuss für unabhängige Aufarbeitung im Bereich der Orden (AUA0) 
unterstützt wurde, sƟmmte die Ordensleitung und das Provinzkapitel zu. Es war uns 
einsichƟg, dass diese 16 jährige Geschichte von Begegnungen zwischen einer 
SelbstorganisaƟon von Betroffenen und einer InsƟtuƟon, aus deren Reihen die Täter 
stammten, mit all ihrem Auf und Ab eine wertvolle Erfahrung ist.  
Es war ein Mit- und Gegeneinander und es war ein gemeinsamer Weg. 
 
Die Studie ist der Versuch einer bisher nicht vorhandenen Zusammenschau von 
Aufarbeitungsbemühungen mit Scheitern und Gelingen. Eine OrienƟerung sowohl für 
Betroffene, als auch für die ordensinterne Auseinandersetzung. Meine Rolle, meine 
Bemühungen, mein Gelingen, mein Scheitern und das anderer sind darin beschrieben. Es 
gibt, auch das ist meine Erkenntnis, weder „die Betroffenen“, noch „die Ordensleute“.  
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Ich habe Mitbrüder, die das Anliegen der Aufarbeitung akƟv unterstützen und solche, von 
denen ich mir entschieden mehr Interesse wünschen würde.  
Es gibt Betroffene, Mitbrüder und Mitarbeitende, die sich ausdrücklich bei mir für den 
persönlichen Einsatz bedankt haben und solche, für die ich einzig Stellvertreter einer 
TäterorganisaƟon bin, die weit hinter dem zurückbleibt, was für notwendig erachtet wird.  
  
Nach einem ersten Lesen empfinde ich diese Studie in ihren vielfälƟgen FaceƩen als eine Art 
Koordinatensystem, als OrienƟerungshilfe in der unwegsamen LandschaŌ von Aufarbeitung. 
In der Begleitgruppe dieser Studie haben wir uns wiederholt gefragt: Was meinen wir mit 
Aufarbeitung?  
Die Studie birgt viele Aspekte, die für jede andere InsƟtuƟon in Kirche und GesellschaŌ 
orienƟerend sein kann, beispielhaŌ die zentrale Bedeutung von Betroffenenbeteiligung, die 
Aufmerksamkeit für die Frage nach der Wahrheit, die Frage nach dem, was zu mehr 
GerechƟgkeit und Gesundheit aller Beteiligten führt und die zentrale Bedeutung 
unabhängiger Ansprechpersonen.  
 
Ich habe mich, wir haben unsere Erfahrungen für die Studie zur Verfügung gestellt.  
Es war ein herausfordernder und steiniger Weg, oŌ ein Weg ohne Wegweiser, es gab Vor und 
Zurück. Es gab zahlreiche Gründe, die Kontakte abzubrechen. Und doch stehen wir auch 
heute noch im Kontakt und nehmen heute gemeinsam diese Studie entgegen. Das freut 
mich. Die Studie ist nun Teil unserer Erinnerungskultur. Die Empfehlungen der Studie helfen 
uns auch, die Prioritäten für die nächsten SchriƩe richƟg zu setzen.  
 
Bleibt zu hoffen, dass nach einem detaillierteren Studium diese Studie den Mehrwert bringt, 
den wir uns von ihr erhoŏen. Bei den Empfehlungen steht an einer Stelle: „Es ist 
unverantwortlich Erwartungen zu wecken, die nicht gehalten werden können.“ Es ist 
hilfreich, dass hier zu einem realisƟschen Blick auf die Begrenzungen hingewiesen wird.  
 
Ich persönlich spüre nach 13 Jahren Mitwirken im Bereich PrävenƟon, IntervenƟon und 
Aufarbeitung, welche KraŌ mich dieser Weg gekostet hat. KraŌzehrend und doch notwendig. 
Es ist jedoch unvergleichlich – und das habe ich die ganzen Jahre gemerkt – unvergleichlich 
mit dem Mut, der Energie und dem Dienst, den Betroffene im Sinne der Aufarbeitung 
geleistet haben.  
 
 
 
 
 
Bochum/Bonn, 25. September 2026 


